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Die Grenze ist überschritten. Der Spiegel ist zerbrochen. Aber
es reflektieren die Scherben.

Edgar Allan Poe (1809–1849)



1. Kapitel

Sam konnte kaum noch atmen. Der Rauch wurde dichter und
brannte in seinen Augen. Aber er musste weiter, durfte jetzt
nicht schlappmachen, sein Sohn brauchte ihn. Hustend
kämpfte er sich durch den lichterloh brennenden Eisenbahn-
waggon. Die Hitze wurde immer unerträglicher, je weiter er
vorankam, aber dann – ein paar Sitzreihen voraus – sah er ihn
plötzlich vor sich im Mittelgang stehen. Felix hielt ein Messer
in der Hand. Die Klinge war mit Blut verschmiert. Missbilli-
gend blickte sein Sohn ihn an. »Paps, du solltest nicht hier
sein.« Seine Stimme klang erstaunlich fest, so als würden nicht
bereits gierige Feuerzungen an seiner Kleidung lecken. »Du
musst gehen. Mum braucht dich. Geh, jetzt!«

»Deine Jacke brennt, Felix! Zieh sie aus! Ich bin gleich bei
dir!«, schrie Sam in Panik. Seine Worte gingen beinahe in er-
stickendem Husten unter. Der beißende Rauch kroch in seine
Atemwege und ließ ihn nach Luft japsen.

»Für mich kommt die Hilfe zu spät, Paps. Du musst auf-
wachen, hörst du! Geh zu Mum!«

Doch Sam hörte nicht. Nur wenige Meter vor ihm stand
sein Sohn in einem Meer aus Flammen. Auf keinen Fall konnte
er ihn hier seinem Schicksal überlassen. Völlig verzweifelt
versuchte er einen Weg durch das Feuer zu finden. Aber es
loderte zu heftig und ließ ihn keinen weiteren Schritt voran-
kommen. Unbarmherzig zwang es ihn, zuzusehen, wie sein
Sohn in die Knie ging und von den gnadenlosen Flammen
aufgefressen wurde.



Mit einem Schrei setzte sich Sam im Bett auf. Er brauchte eine
Weile, bis er bemerkte, dass es einmal mehr ein Alptraum ge-
wesen war, der ihn aus dem Schlaf gerissen hatte. Seit sein
Sohn vor drei Wochen diese schreckliche Tat begangen hatte
und dabei ums Leben gekommen war, konnte Sam keine
Nacht mehr ruhig schlafen. Immer wieder träumte er davon,
Felix verbrennen zu sehen oder selbst im Rauch zu ersticken.
Noch immer leicht zitternd versuchte Sam seinen Atem wie-
der unter Kontrolle zu bringen. Seine Kehle fühlte sich rau
und trocken an, so als ob er wirklich dem Feuer und Rauch
ausgesetzt gewesen wäre. Er drehte den Kopf zur Seite und
bemerkte die leere Bettseite seiner Frau. Prüfend strich er mit
der Hand über das kühle Kissen. Hannah musste wohl schon
vor einer Weile aufgestanden sein. Ein Blick auf die Uhr zeigte
ihm, dass es erst kurz nach Mitternacht war. Mit der Hand
fuhr er sich durch das kurze braune Haar und stand dann auf,
um nach Hannah zu sehen. Nie würde Sam den Moment ver-
gessen, als er zusammen mit der Polizei ihr mitteilen musste,
was ihr einziges Kind getan hatte und wie es gestorben war.
Hannah hatte ihn angesehen, als wäre er ein Irrer. Doch nach-
dem ihr Verstand diese schier unerträgliche Wahrheit irgend-
wann in sich eindringen ließ, war es, als wäre ihre Seele mit
ihrem Sohn gestorben und hätte lediglich eine leere Hülle zu-
rückgelassen. Bei der Beerdigung vor drei Tagen wäre Hannah
beinahe zusammengeklappt. Der Friedhofsangestellte hatte
gerade noch rechtzeitig einen Hocker geholt, damit sie sich
setzen konnte. Im engsten Familien- und Freundeskreis hat-
ten sie an dem kalten und windigen Apriltag das, was von
ihrem Sohn übrig geblieben war, der Erde übergeben.

Niemand konnte verstehen, was passiert war und wie es so
weit hatte kommen können. Sam hatte an der Beerdigung die
vorwurfsvollen Blicke der eigenen Familie und Freunde auf
sich gespürt. Wie hatten sie als Eltern nicht bemerken können,



was in ihrem Sohn vorging? Auch wenn Felix bereits zwei-
undzwanzig Jahre alt gewesen war und nicht mehr bei ihnen
zu Hause, sondern in einem Studentenheim gewohnt hatte,
machte Sam sich selbst die größten Vorwürfe. Er war doch
Lehrer, als Pädagoge hätte er doch etwas bemerken müssen!
Ja, natürlich hatte er gesehen, dass sein Kind bereits in der
Schule immer gehänselt worden war, weil es nicht so selbst-
sicher war wie die anderen und dazu noch schielte. Kinder
konnten echt grausam sein. Hannah und er hatten mit Felix
oft darüber gesprochen, ihm Mut zugeredet und ihn in seinen
Fähigkeiten bestärkt. Mit der Zeit schien Felix damit umgehen
zu können. Trotzdem blieb er ein Einzelgänger, der sich lieber
mit Büchern beschäftigte als draußen mit den anderen Kin-
dern herumzutoben. Hätten sie als Eltern mehr tun können?
Sie hatten Felix zu verschiedenen Freizeitkursen angemeldet,
damit er mehr Kontakt zu Gleichaltrigen hatte. Aber meistens
ging er nur ein oder zwei Mal hin, bevor er alles wieder hin-
schmiss. Sie hatten auch versucht mit den Eltern aus der
Nachbarschaft zu reden, damit Felix auch mal zum Mitspielen
eingeladen wurde, doch laut Felix war das immer nur kramp-
fig gewesen. Irgendwann hatte er seine Eltern gebeten, es
einfach zu akzeptieren, dass die anderen Kinder mit ihm
nichts zu tun haben wollten. Er käme schließlich damit auch
zurecht. Das hatte Sam seinem Sohn sogar abgenommen, bis
er in die Pubertät kam und sich für Mädchen zu interessieren
begann. Es hatte ihm schier das Herz zerrissen, als Felix sich
zum ersten Mal verliebt hatte und prompt von der eingebil-
deten Tussi eine niederschmetternde Abfuhr kassierte. Tage-
lang hatte Felix kaum etwas gegessen und sich stattdessen in
seinem Zimmer abgeschottet. Sam hatte mit ihm darüber re-
den wollen, aber sein Sohn hatte nur abgeblockt und stattdes-
sen die Musik seiner Stereoanlage noch lauter aufgedreht.
Felix erzählte immer weniger aus der Schule und schien alles



in sich hineinzufressen. Bei Elterngesprächen mit Felix‘ Leh-
rer stellte sich heraus, dass die Noten sich auch zusehends
verschlechterten. Am Ende meldeten sie ihn bei einem Psy-
chologen an. Der meinte allerdings, dass Felix einfach nur die
üblichen Teenagerprobleme hätte und sich das bald alles wie-
der legen würde. Das schien auch tatsächlich der Fall zu sein,
denn Felix wurde mit der Zeit gelassener, und die Noten ver-
besserten sich wieder. Er schaffte die Prüfung ins Gymnasium,
und später ging er an die Universität, um zu studieren. Nie
hatten sie mitbekommen, dass Felix wieder Probleme haben
könnte. Sie hatten ihm zudem immer versichert, dass er je-
derzeit nach Hause kommen könnte und sie für ihn da wären,
ganz egal, was ihn bedrückte. Was in Gottes Namen hatte Felix
nur zu dieser schrecklichen Tat veranlasst?

Sam ging ins Bad und wusch sich das verschwitzte Gesicht.
Als er den Kopf hob und in den Spiegel blickte, schaute ihm
ein Fremder entgegen. Sein Gesicht war hager geworden, und
unter seinen Augen lagen dunkle Schatten. Seit dieser Höl-
lenritt begonnen hatte, taten Hannah und er praktisch nichts
anderes als der Polizei Rede und Antwort stehen, der Presse
ausweichen und sich im Haus verkriechen. Würde man den
Lügengeschichten in den Medien Glauben schenken, die be-
sagten, sie hätten in Felix ein Monster großgezogen? Die Leser
hatten Felix ja nicht gekannt. Sie konnten nicht wissen, wie
überlegt und besonnen er immer gewesen war, wie schön sich
sein Lachen angehört hatte, wenn er als kleiner Junge mit sei-
nem Vater auf dem Rummelplatz gewesen war, wie einfühl-
sam er einen Vogel, der kurz zuvor in eine Scheibe geflogen
war, aufgehoben und vor einer herumschleichenden Katze
gerettet hatte. Felix war kein schlechter Mensch gewesen, aber
wer glaubte ihnen das heute noch? Hannahs und Sams Ner-
venkostüm war hauchdünn geworden. Seine Frau saß oftmals
stundenlang im alten Kinderzimmer von Felix und starrte vor



sich hin. Er hatte versucht, mit ihr über ihren Sohn zu reden,
aber sie saß einfach nur da und schüttelte den Kopf: »Ich kann
nicht.« Sie sprach auch sonst kaum noch, und essen mochte
sie ebenso wenig. Irgendwie konnte er das ja verstehen, er
musste sich selbst zwingen, seinem Körper das zu geben, was
er brauchte.

Drei Wochen war es jetzt her, dass sein bester Freund Da-
niel, der gleichzeitig der Schulleiter war, in seine Klasse ge-
kommen war, die gerade eine Prüfungsarbeit schrieb. Daniel
hatte die Aufsicht über seine Klasse übernommen und ihm
gesagt, dass zwei Beamte im Lehrerzimmer auf Sam warten
würden. Sam hatte sich nichts dabei gedacht und eher ver-
mutet, dass einer seiner Schüler etwas ausgefressen hatte.
Doch als er die betretenen Gesichter der Beamten sah, wusste
er, hier ging es um etwas ganz anderes. Das Lehrerzimmer war
leer, da Sams Kolleginnen und Kollegen ebenfalls am Unter-
richten waren.
»Können wir uns einen Moment setzen?«, hatte der eine Be-
amte gefragt und auch schon einen Stuhl vom Tisch hergezo-
gen. Er wartete, bis Sam sich ebenfalls gesetzt hatte, und dann
berichtete er ihm, was sich vor wenigen Stunden zugetragen
hatte. Felix hätte in einem Zug eine Amoktat begangen. Mit
einem Messer hätte er mehrere Personen verletzt, dann Ben-
zin über Mitreisende, sich selbst und die Sitze gegossen und
den Waggon in Brand gesetzt. Dabei wären eine Frau und Fe-
lix selbst ums Leben gekommen. Eine weitere Frau schwebe
nach wie vor in Lebensgefahr. Fünf Personen seien zudem
noch in ärztlicher Behandlung, aber ihre Verletzungen wären
nicht gravierend. Sam hatte die Worte des Beamten gehört,
aber sie schienen so unwirklich. Es konnte doch nicht wahr
sein! Bestimmt hatten sie sich geirrt, und es handelte sich um
jemand anderen. Niemals würde sein Felix andere Menschen
absichtlich verletzen, geschweige denn töten! Und nun soll er



gar selbst tot sein? Die Polizei musste sich irren. Mit einem
Mal erinnerte er sich daran, dass Felix ja um diese Uhrzeit in
der Uni saß. Erleichtert atmete er auf. »Es tut mir leid, aber es
muss eine Verwechslung sein. Felix müsste jetzt noch im Hör-
saal sitzen.« Er wollte schon sein Handy zücken, um ihn kurz
anzurufen. Doch der Beamte legte ihm mit verständnisvoller
Miene die Hand auf den Arm. »Herr Berger, wir sind uns ganz
sicher.« Dann zeigte er Sam den leicht angebrannten Studen-
tenausweis von Felix und ein Foto, das ein Mitreisender mit
seinem Handy gemacht hatte. Das Foto zeigte das vom Wahn-
sinn gezeichnete Gesicht seines Sohnes. Mein Gott! Er hörte
kaum noch, was der Beamte sagte, alles, was ihm durch den
Kopf ging, war, dass sein Sohn tot war. Von einem Moment
auf den anderen. Er hatte ihm noch nicht mal Lebewohl sagen
können. Und schlimmer noch: Er war dafür verantwortlich,
dass es noch einer anderen Familie so ging und eine weitere
darum bangen musste, dass ihr Kind, ihre Frau, ihre Freundin
nie wieder zu ihnen zurückkehren könnte.

»Herr Berger … wir wissen, das muss für Sie einen Schock
sein. Wir bringen Sie jetzt nach Hause.« Bei der Gelegenheit
durchsuchten die Beamten auch gleich Felix‘ Zimmer, obwohl
er ja nicht mehr da wohnte. Ein weiterer Trupp Polizisten
hatte sich gleichzeitig das Zimmer im Studentenheim vorge-
nommen. Doch es wurde den Eltern nicht mitgeteilt, ob etwas
gefunden wurde, ob es irgendwelche Hinweise auf die Tat ge-
geben hatte. In den Medien war zu lesen, dass Felix ein
Problem mit Frauen gehabt hätte, weil er immer wieder bei
ihnen abgeblitzt wäre. Er hätte sogar mal eine seiner Profes-
sorinnen gestalkt. All das konnten und wollten Hannah und
Sam nicht mit ihrem Jungen in Verbindung bringen.

Sam ging die Treppe hinunter ins Wohnzimmer, um nach
seiner Frau zu sehen und sie zurück ins Bett zu holen. Seltsa-



merweise brannte im unteren Stock aber kein Licht. Er ging
weiter ins Wohnzimmer hinein und sah eine Gestalt auf dem
Sofa liegen. Vermutlich hatte die Müdigkeit Hannah am Ende
doch übermannt. Sam trat zu ihr hin und deckte sie mit einer
Steppdecke zu. Er wollte sich schon wieder umdrehen und
nach oben zurück ins Bett gehen, als er eine Flasche und da-
neben eine Schachtel Tabletten liegen sah. Der Arzt hatte ihr
ein Schlafmittel verordnet, das sie sich aber bisher geweigert
hatte zu nehmen. Wo die Tabletten schon mal dalagen, könnte
er ja selbst eine nehmen. Er griff nach der Packung und ging
damit in die Küche, um Hannah nicht zu wecken. Doch die
Verpackung war leer, keine einzige Tablette steckte mehr da-
rin. Bitte nicht! Er rannte zurück ins Wohnzimmer und mach-
te das Licht an. Hannah regte sich nicht. Die Flasche auf dem
Beistelltisch war nicht, wie er gedacht hatte, eine Flasche Was-
ser, sondern Wodka. »Hannah!«, rief er laut und versuchte
seine Frau wach zu rütteln. »Hannah, Herrgott noch mal,
wach auf!«

Hannah stöhnte unwillig. Gott sei Dank, sie lebte noch!
»Wie viele Pillen hast du geschluckt? Hast du alle genommen?
Sag was!« Natürlich hatte sie alle geschluckt, denn die Packung
war ja leer, und am Boden lagen keine Tabletten. Unbarm-
herzig schüttelte er sie weiter, um sie wach zu bekommen.
Doch sie gab nur seltsame Laute von sich, ohne dabei die Au-
gen zu öffnen. Sam ging zum Telefon und wählte die Num-
mer des Notrufes. Mit zitternder Stimme erklärte er die
Situation. Es schien ewig zu dauern, bis der Krankenwagen
und ein Notarzt eintrafen. Während die Minuten sich wie
Stunden dahinschleppten, versuchte Sam Hannah irgendwie
wach zu halten, so wie der verständnisvolle Mann am Telefon
ihm das aufgetragen hatte. Bereits als er die Haustür öffnete,
um die Helfer hereinzulassen, knipsten die davor wartenden
Reporter sensationsgeile Fotos, die wohl am nächsten Morgen



in jeder Zeitung zu sehen sein würden. Aber das war Sam im
Moment völlig egal. Er wollte dem Arzt erklären, dass Hannah
so was normalerweise nicht tat. »Ich weiß, Herr Berger. Ich
habe auch Zeitung gelesen. Es ist schon klar, dass Sie und Ihre
Frau im Moment eine schwere Zeit durchmachen. Da kann
einem die Sicherung schon mal durchknallen. Also nicht, dass
ich denke, Sie würden …«

»Schon gut«, unterbrach ihn Sam. »Wohin bringen Sie mei-
ne Frau jetzt?«

»Sie kommt ins hiesige Krankenhaus, von da schaut man
dann weiter. Sie können mit dem Krankenwagen mitfahren,
wenn Sie möchten.«

Sam blieb bei Hannah. Er schaute zu, wie ihr der Magen
ausgepumpt wurde, hielt sie fest, als sie heulend feststellte,
überleben zu müssen, und blieb auch bei ihr, als sie schließlich
völlig erledigt in einen erlösenden Schlaf fiel. Irgendwann in
den frühen Morgenstunden kam eine junge Ärztin ins Zim-
mer. Sie bat ihn, ihr ins Besprechungszimmer zu folgen. Bevor
sie sich setzte, goss sie schwarzen Kaffee aus einer Thermos-
kanne in zwei Tassen und stellte eine davon vor Sam auf den
Tisch.

»Denken Sie, Ihre Frau könnte das noch mal versuchen,
Herr Berger?«, fragte sie schließlich leise. Sie hielt dabei ihre
Tasse mit beiden Händen umschlossen, um sich daran zu
wärmen.

Sam schaute in seinen Kaffee, als würde darin die Antwort
stehen. Schließlich hob er den Kopf und blickte die Ärztin
müde an. »Ich weiß es nicht. Ich weiß einfach gar nichts
mehr.« Er stand auf und ging innerlich aufgewühlt auf und ab.
»Ich hätte Ihnen zuvor auch gesagt, dass mein Sohn niemals
irgendwem schaden würde, dass er niemals eine Waffe in die
Hände nehmen würde, dass er niemals Amok laufen würde,
dass meine Frau niemals Alkohol trinken und niemals Tab-



letten schlucken würde. Verzeihen Sie also, wenn ich einfach
keinen blassen Schimmer habe, was in meiner Familie ab-
geht.«

Die Ärztin war auch aufgestanden und legte ihm mitfüh-
lend eine Hand auf den Arm. »Es tut mir sehr leid, Herr
Berger.«

Er kämpfte gegen den Kloß in seinem Hals, der ihn am
liebsten hätte losheulen lassen. »Sie haben meinem Sohn ja
nicht gesagt, dass er den Zug anzünden und mit einem Messer
auf ihm völlig fremde Menschen einstechen soll.«

»Das nicht, aber es tut mir trotzdem leid, was sie gerade
aushalten müssen. Ich werde Ihre Frau vorerst in die psychi-
atrische Abteilung einweisen lassen. Hannah soll zur Ruhe
kommen, ohne dass Sie die Verantwortung für sie tragen
müssen.«

»Ich komme damit schon klar …«
»Nein, Herr Berger, damit kommt niemand klar. Auch Sie

müssen sich zuerst wieder fangen. Sie brauchen jetzt ebenfalls
Zeit für sich, und wenn Sie reden wollen, kann ich Ihnen gerne
einen Kollegen empfehlen, der auf traumatisierte Patienten
spezialisiert ist.«

»Danke, aber …«
»Das müssen Sie nicht jetzt entscheiden«, unterbrach ihn

die junge Frau gleich. »Hier, nehmen Sie meine Karte. Sie
können mich jederzeit anrufen, wenn Sie Hilfe annehmen
möchten.«

Als Hannah schließlich aufwachte, war Sam wieder an ihrer
Seite. »Hallo, Liebes. Du hast mir einen ziemlichen Schrecken
eingejagt.«

In Hannahs Augen schimmerten Tränen, doch sie wandte
den Kopf ab, damit er es nicht sah. »Warum hast du mich



zurückholen lassen?«, flüsterte sie schließlich so leise, dass er
es fast nicht verstanden hätte.

»Felix ist mir in einem Traum erschienen. Er hat mir gesagt,
dass du Hilfe brauchst. Ich bin froh, dass er mich geweckt …«

Ruckartig drehte Hannah ihren Kopf wieder zu ihm. »Was
soll das? Warum sagst du so etwas? Wenn Felix wollte, dass
ich weiterlebe, dann hätte er nicht so etwas tun dürfen.«

»Ich bin mir sicher, er bereut es.«
»Felix ist tot, Sam! Tot, verstehst du? Er kann nichts mehr

bereuen. Du hättest mich auch gehen lassen sollen, Sam. Ich
kann nicht mehr, ich habe einfach keine Kraft mehr. All das
Getuschel und Gemauschel hinter meinem Rücken. Jeder zer-
reißt sich doch das Maul über mich: Das ist die Mutter von
dem Mörder. Was hat sie ihm wohl angetan, dass er ein solches
Problem mit Frauen hatte? All das, Sam, musst du dir nicht
anhören. Du bist ja der Herr Lehrer, der ausgebildete Päda-
goge, der alles richtig gemacht hatte, aber eben zu wenig zu
Hause gewesen ist, um aus dem Kind einen anständigen jun-
gen Mann zu machen.« Hannahs Stimme war schrill gewor-
den.

»Was redest du da nur für einen Unsinn, Hannah? Nie-
mand macht dir einen Vorwurf. Wir sind nicht schuld an dem,
was unser Sohn getan hat. Weder du noch ich.« Wem ver-
suchte er eigentlich hier etwas vorzumachen?

»Ach ja? Kannst du deine Hände wirklich so in Unschuld
waschen? Ich nicht«, konterte Hannah prompt. »Wir hätten
es kommen sehen müssen, Sam. Wir waren seine Eltern! Wir
hätten bemerken müssen, wie er sich in einen Psychopathen
verwandelt hat.«

»Rede nicht so über ihn, Hannah! Felix war kein Psycho-
path …«

»Ein normaler Mensch läuft nicht Amok!«, spie sie ihm
entgegen.



»Felix war aber normal, verdammt noch mal! Er war unser
Junge, nicht irgendein Fremder!«

Sie schwiegen einen Moment, schließlich meinte Hannah
mit weinerlicher Stimme: »Ich muss meine Kandidatur für die
Präsidentschaft des Frauenkomitees noch zurückziehen. Die
wollen mich da bestimmt nicht mehr sehen. Niemand wird
mehr etwas mit uns zu tun haben wollen.« Fast schon trotzig
schürzte sie die Lippen, während eine Träne aus ihren Augen
quoll.

Ungläubig starrte Sam seine Frau an: »Du denkst jetzt doch
nicht wirklich an dieses dämliche Frauenkomitee?!«

»Das Frauenkomitee war alles, was ich hatte, Sam. Du hast
deinen Job, und das war eben meine Arbeit, mein Leben.«

Sam sah Hannah verständnislos an. War sie jetzt komplett
übergeschnappt? Eines von Felix’ Opfern kämpfte noch im-
mer um sein Leben, da gab es wirklich Wichtigeres, das einem
durch den Kopf gehen sollte. Aber vielleicht waren ihre Ge-
danken noch beeinträchtigt von den Medikamenten, die sie
genommen hatte. Er beschloss, nicht weiter darauf einzuge-
hen und ihr stattdessen Zeit zu geben, sich wieder zu fangen.

»Es tut mir leid, Hannah«, sagte er lediglich erschöpft. »Ich
geh jetzt nach Hause.« Zum Abschied wollte Sam ihr einen
Kuss geben, doch Hannah drehte den Kopf zur Seite. Na
schön, dann nicht. Er würde morgen wieder nach ihr sehen.



2. Kapitel

Die nächsten Tage brachten keine Besserung, im Gegenteil,
Hannah wurde immer schweigsamer. Wenn Sam bei ihr war,
antwortete sie knapp auf seine Fragen, von sich aus erzählte
sie nichts. Über Felix oder darüber, was geschehen war, wei-
gerte sich Hannah zu sprechen. Nach einem erneuten zer-
mürbenden Besuch bei seiner Frau setzte Sam sich im Garten
des Krankenhauses an den Teich und starrte vor sich hin. Er
wusste einfach nicht mehr weiter. Was konnte er tun, um
Hannah zu helfen und um ihre Beziehung zueinander wieder
zu verbessern? War das überhaupt noch möglich, oder wür-
den sie auch einander verlieren? Er stützte die Arme auf den
Knien auf und vergrub das Gesicht in seinen Händen.

»Darf ich mich einen Moment zu Ihnen setzen?«, fragte eine
weibliche Stimme. Sam hob den Kopf und blickte in das
freundliche Antlitz der Ärztin, die Hannah bei der Einliefe-
rung betreut und die Überweisung in die psychiatrische Ab-
teilung veranlasst hatte. Er nickte nur, weil er seiner eigenen
Stimme im Moment nicht über den Weg traute.

»Es ist sehr schwer für Ihre Frau. Sie macht sich große Vor-
würfe, für das, was Ihr Sohn getan hat, und andererseits trauert
sie dem Leben hinterher, das durch diese Tat zerstört wurde.
Sie braucht Zeit, um mit der Situation klarzukommen.«

»Kommt man denn irgendwann damit klar?«, fragte Sam
mit rauer Stimme.

»Weder Hannah noch Sie tragen die Verantwortung für
das, was Ihr Sohn getan hat.«



»Das hört sich gut an, fühlt sich aber ganz anders an. Wir
haben dieses Kind gezeugt, erzogen und auf den vermeintlich
richtigen Weg gebracht … und dann zieht es los und bringt
Menschen um.«

»Erziehung ist das eine, äußere Einflüsse das andere. Mög-
licherweise war Felix schon länger psychisch krank und konn-
te das einfach gut verstecken. So etwas lässt sich im
Nachhinein schwer beurteilen.« Die Ärztin schwieg eine Wei-
le. »Ich habe Ihre Frau in den letzten Tagen auf der Abteilung
besucht, weil mich Ihr Fall auch bewegt. Mein Eindruck war,
dass Sie einander im Moment nicht guttun.«

Sam lachte kurz verbittert auf, sagte aber nichts auf diese
Bemerkung.

»Ich weiß, es steht mir nicht zu, so was zu sagen, zumal ich
ja nicht die behandelnde Psychiaterin bin. Bei der Heilung ist
der körperliche Aspekt nur ein Teil der Geschichte. Die Seele
muss ebenfalls heilen, damit der Körper gesundet. Ihre Frau
scheint mir sehr niedergeschlagen, wenn sie von Ihnen erzählt
oder wenn Sie gerade zu Besuch waren. Ihnen scheint es nicht
anders zu gehen.«

Obwohl die Ärztin es bestimmt nur gut meinte, ärgerte Sam
sich über ihre offenen Worte. »Was raten Sie mir denn? Meine
Frau im Stich zu lassen? Mich nicht mehr darum zu kümmern,
wie es ihr geht?«

»Ich rate Ihnen, sich und Ihrer Frau eine Pause zu gönnen.
Hannah ist bei uns gut aufgehoben, wir kümmern uns um sie.
Auch Sie sollten sich psychologisch unterstützen lassen, oder
fahren Sie doch einfach mal für ein paar Wochen weg. Fort
von all dem, von der Presse, den Nachbarn und ja, auch von
Ihrer Frau. Finden Sie wieder zu sich selbst, dann finden Sie
bestimmt auch wieder zueinander. Wenn ich Ihnen irgendwie
dabei helfen kann, Sie Adressen oder eine Selbsthilfegruppe



brauchen, so melden Sie sich bei mir.« Damit stand sie auf.
»Denken Sie darüber nach, Herr Berger.«

Sam seufzte tief. »Danke, das werde ich.«
Die Ärztin nickte und ließ ihn wieder allein. Gedankenver-

loren blickte er vor sich hin. Es wäre schon schön, mal alles
hinter sich zu lassen, doch wohin sollte er schon gehen? Zu-
dem erwartete die Schule ihn bestimmt bald zurück. Ganz
geschweige davon, dass er sich mies vorkäme, Hannah hier
zurückzulassen. Sie war seine Frau. Fünfundzwanzig Jahre
hatten sie alles gemeinsam geteilt, da ließ man nicht einfach
alles stehen und liegen, wenn es schwierig wurde, um für sich
selbst den einfacheren Weg zu wählen. Entschlossen stand er
auf und ging zurück zu seinem Wagen.

Das Gespräch mit der Ärztin ließ ihn trotzdem nicht los, daher
sprach er es bei seinem nächsten Besuch bei Hannah einfach
an. Wie immer hatte Hannah ihr Gesicht dabei von ihm ab-
gewendet. Sie saß in einem Stuhl und blickte zum Fenster
hinaus. »Wäre es dir lieber, wenn ich eine Weile nicht vor-
beikommen würde?«, fragte er rundheraus. Ohne sich nach
ihm umzudrehen, nickte Hannah.

»Und warum sagst du mir das nicht einfach, Hannah? Wir
haben uns doch all die Jahre über immer alles gesagt. Warum
jetzt nicht mehr?«

»Ich bin so müde, Sam. Ich will dich nicht verletzen oder
mich rechtfertigen müssen, dazu fehlt mir die Kraft. Alles, was
ich möchte, ist Zeit für mich selbst. Verstehst du das?«

Er nickte, obwohl er sich nicht sicher war, dass er das tat.
Aber im Moment verstand er sowieso vieles nicht mehr. »Gut,
dann gehe ich jetzt wohl besser«, sagte er leise und ging zur
Tür, wo er sich noch einmal nach ihr umdrehte. »Ruf mich
an, wenn du mich brauchst. Du weißt, ich bin immer für dich
da.«



Auf dem Weg nach Hause ließ er das Autoradio laufen. In den
Nachrichten wurde gesagt, dass die Frau, die bei dem Amok-
lauf seines Sohnes lebensgefährlich verwundet worden war,
nun ebenfalls ihren Verletzungen erlegen wäre. Sie ließe einen
Ehemann und ein dreijähriges Kind zurück. Sam hielt den
Wagen am Straßenrand an und krümmte sich über das Lenk-
rad, während sein Körper von Schluchzen geschüttelt wurde.
Felix, wie konntest du nur!

Als Sam mit dem Wagen in die kleine Nebenstraße zu sei-
nem Haus einbog, lauerte bereits wieder eine Meute Reporter
davor. Sam parkte den Wagen, stieg aus und wurde sogleich
von einem Kamera-Blitzgewitter empfangen.

»Wie geht es Ihrer Frau?«
»War es ein Selbstmordversuch?«
»Gibt Sie sich die Schuld an dem Amoklauf Ihres Sohnes?«
»Haben Sie gehört, dass nun eine weitere Frau gestorben

ist? Was sagen Sie dazu?«
Fragen hagelten auf ihn ein, während er sich einen Weg zum

Haus bahnte. Vor der Tür drehte er sich zu den Reportern um.
»Es tut mir sehr leid, für die Opfer und die Angehörigen«,
sagte er aufrichtig. »Es gibt keine Entschuldigung oder Recht-
fertigung für das, was mein Sohn getan hat. Meine Frau und
ich sind fassungslos. Ich bitte Sie dennoch zu respektieren,
dass auch wir einen Sohn verloren haben und trauern. Dan-
ke.« Erschöpft schloss er die Tür hinter sich und lehnte sich
einen Moment dagegen. Das Stimmengewirr der Reporter war
nur noch schwach zu hören und verstummte schließlich ganz.
Hatten sie endlich aufgegeben? Sam schlüpfte aus seiner Jacke
und den Schuhen, dann ging er ins Schlafzimmer, wo er die
Jalousien herunterließ. Matt ließ er sich aufs Bett fallen und
schloss die Augen. Doch seine Gedanken kreisten nur um
Hannah und um die Familien der Opfer. Irgendwann klingelte
das Telefon, und er schleppte sich in sein Büro, um den Anruf



entgegenzunehmen. Sein Freund Daniel war am anderen En-
de der Leitung.

»Wie geht es dir?«, fragte Daniel mitfühlend. Sie hatten seit
der Tat schon öfters miteinander geredet, und er wusste auch
von Hannahs Selbstmordversuch.

»Beschissen wäre noch nett formuliert.«
»Hör mal, die Behörde hat mich beauftragt, dich für Don-

nerstag auf ein Gespräch in die Schulverwaltung zu bestellen.
Wäre zehn Uhr okay für dich?« Daniel klang irgendwie selt-
sam, so als hätte er ein schlechtes Gewissen.

»Ja, das passt. Im Moment habe ich nicht wirklich was vor.
Weißt du, was die wollen?«

»Die Präsidentin hat mir untersagt, darüber zu sprechen.
Es stünde nicht in meiner Befugnis.«

»Na ja, um eine Lohnerhöhung wird es wohl kaum gehen«,
scherzte Sam trocken.

»Wie geht es Hannah?«, lenkte Daniel ab.
»Sie zieht sich immer mehr von mir zurück, und ihre Ärztin

meinte gar, ich würde ihr nicht guttun und solle Hannah eine
Pause gönnen.« Sam merkte selbst, wie tief ihn diese Aussage
der Ärztin getroffen hatte.

»Sollen wir uns auf ein Bier treffen und ein wenig quat-
schen?«, fragte Daniel verständnisvoll.

»Danke für das Angebot, aber ich will mich nicht noch mal
den Reportern stellen.«

»Lauern sie dir immer noch auf?«
»Seit der Notarzt und der Krankenwagen da waren, hat ihr

Interesse an uns wieder zugenommen.«
»Mieses Pack«, schimpfte Daniel. »Ich könnte auch zu dir

kommen.«
»Schon okay, aber danke. Ich brauche im Moment einfach

nur mal eine Mütze voll Schlaf. Bist du beim Gespräch am
Donnerstag dabei?«



»Klar. Ich lasse dich doch nicht allein den Wölfen gegen-
übertreten.«

***

Am Donnerstagmorgen wartete Daniel vor der Schulverwal-
tung, als Sam eintraf. Zusammen gingen sie die steinerne
Treppe hinauf in die erste Etage, wo sich das Sitzungszimmer
befand. Zwei Behördenmitglieder sowie der Leiter der Schul-
verwaltung saßen bereits an dem langen Besprechungstisch.
Der Schulverwaltungsleiter erhob sich, um die beiden Neu-
ankömmlinge zu begrüßen, und schloss dann hinter ihnen die
Tür. Das flaue Gefühl, das Sam seit dem Anruf von Daniel im
Magen hatte, nahm zu, als er die angespannte Stimmung im
Raum spürte. Man war zwar überaus freundlich zu ihm, aber
er bemerkte auch, wie niemand ihm in die Augen schauen
konnte. Schließlich begann die Präsidentin der Schulpflege
mit ihrer einstudierten Rede, wie leid ihr das tue, was Sam und
seine Frau im Moment durchleben mussten. Kaum hatte sie
ihrem Mitgefühl genügend Ausdruck verliehen, kam sie end-
lich zum Kern der Sache: »Du weißt ja, wie rasch Eltern um
ihre Kinder besorgt sind, Samuel. Seit dein Sohn … nun ja,
seit er eben diese schreckliche Tat begangen hat, werden wir
bombardiert mit Fragen und auch Vorwürfen. Daniel hatte
vorletzte Woche einen Elternabend einberufen, an dem auch
ich teilgenommen habe. Leider gelang es uns trotz intensivster
Bemühungen nicht, die Eltern zu beruhigen. Sie verlangen,
dass wir dich nicht länger an unserer Schule beschäftigen.«

Sam starrte seine Chefin entgeistert an. »Aber warum? Ich
war es nicht, der Amok gelaufen ist.«

»Nein«, sagte die Präsidentin leise, die sich sichtlich unwohl
fühlte in ihrer Haut. »Natürlich nicht. Doch die Eltern sind
der Ansicht, dass sie ihre Kinder nicht von jemandem unter-



richten lassen wollen, dessen eigenes Kind eine solche Bluttat
begangen hat.«

»Was bietet die Schule Sam an?«, fragte Daniel an seiner
Stelle, weil er selbst noch damit beschäftigt war, diesen Bro-
cken zu schlucken.

»Wir haben uns beim Volksschulamt erkundigt, und man
riet uns, dich per sofort freizustellen, Samuel. Aber natürlich
bekommst du eine ordentliche Abfindung ausbezahlt. So hast
du Zeit, etwas Neues zu finden.«

Verständnislos schüttelte Sam den Kopf: »Wenn nicht mal
ihr mich noch beschäftigen wollt, nachdem ich hier fünfzehn
Jahre unterrichtet habe, glaubt ihr da wirklich, jemand ande-
rer stellt mich noch ein?«

»Vielleicht solltest du über eine Umschulung nachdenken«,
riet der Schulpfleger, der sich bisher nicht am Gespräch be-
teiligt hatte.

»Aber unterrichten ist alles, was ich will, alles, was ich kann
…« Für Sam fühlte es sich an, als würde ihm ein weiteres Mal
der Boden unter den Füßen weggezogen. Sein Job war für ihn
in der jetzigen Situation einer der letzten Rettungsanker ge-
wesen.

»Du kannst ja auch Erwachsene unterrichten. Irgendwann
wird bestimmt Gras über die Sache gewachsen sein …«, ver-
suchte es die Präsidentin.

Doch Sam stand bereits auf und blickte den beiden Behör-
denmitgliedern offen ins Gesicht. »Die Ratten verlassen also
das sinkende Schiff, ja? Na schön … dagegen kann ich wohl
nichts tun.« Ohne einen Abschiedsgruß drehte er sich um und
verließ das Besprechungszimmer. Erst als er schon fast wieder
auf der Straße war, hörte er, wie Daniel hinter ihm herlief. Sam
wartete, bis sein Freund ihn eingeholt hatte.

»Komm, lass uns da drüben ins Café gehen«, forderte Da-
niel ihn auf.



»Willst du es wirklich riskieren, mit mir gesehen zu wer-
den?«

»Ach, nun komm schon.« Daniel duldete keinen Wider-
spruch und zog ihn mit sich in das Café, das wesentlich
anheimelnder wirkte als das kühle Sitzungszimmer, aus dem
er gerade geflohen war. Es waren nur wenige Tische besetzt,
und niemand beachtete die beiden weiter. »Siehst du, so eine
Berühmtheit bist du gar nicht«, scherzte Daniel.

Sie bestellten sich einen Kaffee. Als die Kellnerin weg war,
seufzte Sam schwer. »Irgendwie kann ich die Behörde ja ver-
stehen, aber ich hatte mich wirklich darauf gefreut, wieder mit
der Arbeit in meiner Klasse beginnen zu können. Es hätte
mich beschäftigt und auf andere Gedanken gebracht, verstehst
du?«

Daniel nickte. »Die Eltern sind an besagtem Abend wirklich
massivst aufgetreten. Nichtsdestotrotz war ich überzeugt, dass
sich das gelegt hätte, sobald du wieder unterrichtet hättest. Die
Behörde befürchtete jedoch negative Schlagzeilen, weil einer
der Väter gedroht hatte, an die Öffentlichkeit zu gehen. Ich
wurde Anfang dieser Woche eingeweiht, dass die Schule dir
kündigen will. Die Präsidentin hat mich aber zu Stillschweigen
verdonnert. Es tut mir leid, dass ich dich nicht vorwarnen
konnte.«

»Schon gut. Es ist nicht deine Schuld.«
»Du schaust gelinde gesagt beschissen aus. Kann ich ir-

gendwas für dich tun, Kumpel?«
Sam schüttelte den Kopf. »Nein, außer du kannst mir mein

altes Leben zurückgeben.«
Die Kellnerin brachte ihnen den Kaffee. Versonnen nahm

Sam einen Schluck des heißen Gebräus, ohne wirklich was
davon zu schmecken. »Ich hätte nie gedacht, dass ich mal an
einen Punkt gelange, wo ich einfach nicht mehr weiterweiß.«



»Vielleicht täte es dir gut, mal rauszukommen. Wegzufah-
ren.«

Sam lachte kurz auf. »Du bist schon der Zweite, der mir das
rät. Hannahs Ärztin meinte dasselbe.«

»Und, was spricht dagegen?«
»Ich kann doch Hannah nicht allein zurücklassen … sie ist

meine Frau!«
»Na, wenn dir aber selbst ihre Ärztin das rät? Hör mal, ich

habe in Wales das Cottage, wo ich hin und wieder in den Fe-
rien hinfahre, um abzuschalten und zu angeln. Es ist jetzt
nichts Weltbewegendes, das Haus ist alt und nicht gerade
groß, aber es ist wunderschön gelegen. Da ist nichts außer
Natur pur. Der nächste Nachbar ist etwa einen Kilometer ent-
fernt.«

»Ich weiß nicht …«
»Es ist der ideale Ort, um Kraft zu tanken, um nachzuden-

ken. Hannah ist in der Klinik gut aufgehoben, und sollte sie
dich dennoch brauchen, reicht ein Telefonanruf. Mit dem
Flieger wärst du in einem halben Tag wieder hier.«

Einen kurzen Augenblick gestattete es Sam sich, sich vor-
zustellen, wie es wäre, die Verantwortung einfach mal abzu-
legen und hinter sich zu lassen. An einem Ort sein zu dürfen,
wo niemand ihn kannte oder wusste, was Felix getan hatte. Es
fühlte sich schon ziemlich gut an. Doch dann sah er wieder
Hannahs Gesicht vor sich. Er konnte es einfach nicht mit sei-
nem Gewissen vereinbaren, sie alldem ausgesetzt zu lassen,
während er sich davonschlich. »Es klingt wirklich verlo-
ckend«, gestand Sam. »Aber ich kann das nicht.«

»Wenn du es dir anders überlegst, gib einfach Bescheid.«

Sam war der Meinung, er hätte Hannah in den letzten drei
Tagen nun genügend Zeit für sich gelassen, und beschloss, sie
am Nachmittag wieder im Krankenhaus zu besuchen. Viel-



leicht bereute sie ihre Worte ja bereits und wäre froh, dass er
trotzdem vorbeischaute. Er würde nur kurz nach ihr sehen
und gleich wieder gehen. Natürlich würde er Hannah nichts
davon erzählen, dass die Schulbehörde ihn freigestellt hatte
oder dass nun die zweite Frau, die Felix attackiert hatte, ihren
Verletzungen erlegen war. Damit wollte er sie nicht belasten.
Erstaunt stellte er fest, dass seine Frau nicht wie sonst in ihrem
Zimmer war. Vielleicht war das ja ein gutes Zeichen, dachte
er hoffnungsvoll. Er wollte sich gerade nach ihr im Schwes-
ternzimmer erkundigen, als er ein vertrautes Lachen aus dem
Gemeinschaftsraum hörte. Erfreut, dass es Hannah anschei-
nend besser ging, eilte er über den Flur. Hannah saß mit zwei
weiteren Frauen an einem Tisch. Sie spielten irgendein Brett-
spiel. Auf ihrem Gesicht war ein Lächeln zu sehen, doch als
sie ihn in der Tür entdeckte, verlosch es, wie ein Licht, dessen
Schalter ausgeknipst wurde. Der Stein, der sich etwas von sei-
nem Herzen gelöst hatte, polterte mit voller Wucht zurück. Er
versuchte sich seine Enttäuschung nicht anmerken zu lassen
und trat mit einem Lächeln zu den Frauen hin. »Guten Tag
zusammen«, sagte er. Sam beugte sich zu Hannah und wollte
ihr einen Kuss geben, so wie sie das immer zur Begrüßung
taten. Doch sie hielt ihn mit der Hand auf Abstand.

»Hallo, Sam.« Aus ihrer Stimme war jegliche Fröhlichkeit
verschwunden.

»Wir können ja nachher weiterspielen«, bot eine der Frauen
an.

Hannah nickte leicht und stand von ihrem Platz auf. »Lass
uns in mein Zimmer gehen«, sagte sie zu Sam.

»Ich fände es im Garten schöner, die Sonne scheint so herr-
lich, und etwas frische Luft täte dir bestimmt gut.«

»Wenn du meinst.« Hannah ging voran und zügelte ihr
Tempo erst beim Aufzug. Keiner von ihnen sprach ein Wort,
bis sie im Garten unter sich waren.



»Es scheint dir etwas besser zu gehen«, stellte Sam mit ei-
nem leichten Lächeln fest.

»Wie kommst du darauf?«
»Ich habe dich lachen gehört, und du glaubst gar nicht, wie

schön … «
»Nur weil ich einmal lache, denkst du, mir geht es gut? Sam

… du verstehst einfach nicht, wie es in mir ausschaut.«
»Dann sag es mir! Erkläre es mir, Hannah, damit ich es

verstehen kann.«
Hannah setzte sich auf eine Bank. Sie blickte still vor sich

hin. Sam wusste nicht, ob sie nach den richtigen Worten such-
te oder was gerade in ihr vorging. Innerlich ausgelaugt ließ er
sich ebenfalls auf der Bank nieder. »Wir haben doch dasselbe
durchgemacht, Hannah. Wir haben beide unser Kind …«

»Sam!«, unterbrach sie ihn vehement. »Ich will nicht darü-
ber reden! Und ich will auch nicht darüber nachdenken müs-
sen. Weder darüber, was Felix getan hat, noch was es bedeutet,
dass er nicht mehr da ist. Ich will mir keine Gedanken darüber
machen müssen, was du oder sonst jemand fühlen könnte.
Verstehst du das denn nicht? Ich habe keine Kraft dazu!«

Sam schwieg betroffen.
»Jedes Mal, wenn ich dich anschaue, sehe ich Felix vor mir«,

fuhr Hannah nun trotzdem leise fort. »Jedes Mal, wenn du vor
mir stehst, habe ich Schuldgefühle, dass ich nicht stärker bin,
dass ich dir keinen Trost geben kann, dass mich unser Sohn
gehasst hat …«

»Er hat dich doch nicht gehasst, Hannah!«
»Wie erklärst du dir dann, dass er nur Frauen angegriffen

hat? Er hasste Frauen, das haben sie auch in den Nachrichten
gebracht.«

Sam sah in Hannahs müde Augen. »Ich weiß es nicht, Han-
nah. Ich weiß nur, dass er dich mit Sicherheit nicht gehasst
hat, das hätte ich doch bemerkt.«



»Genauso wie du bemerkt hast, dass er psychisch krank
war? Dass er unglücklich war? Dass er diese Wahnsinnstat
geplant hat?«

»Hannah!«
»Was?! Hältst du es nicht aus, Sam? Schön, ich nämlich

auch nicht!« Tränen liefen Hannah übers Gesicht.
Sam wollte sie tröstend in die Arme nehmen, aber wieder

wehrte sie ihn ab. »Lass mich! Ich ertrage deine Nähe nicht.«
Er wich von ihr zurück, als hätte sie ihn geohrfeigt. »Du

willst also wirklich, dass ich nicht mehr herkomme?«, fragte
er schließlich mit belegter Stimme.

Hannah nickte und zog ein Taschentuch aus ihrer Hosen-
tasche, um sich die Nase zu putzen. »Zumindest vorerst nicht
… ich hatte das nicht nur so dahergesagt, es war mir ernst
damit. Ich muss zuerst wieder mit mir selbst klarkommen,
bevor ich mich allem Weiteren stellen kann. Meine Ärztin hat
mir einen Therapieplatz in einer Klinik in den Bergen besorgt.
Ich denke, dass ich da hingehen werde.«

Sam starrte eine Weile vor sich hin. »Gut«, willigte er
schließlich ein. »Du meldest dich bei mir, wenn du irgendwas
brauchst, ja?«

»Danke, Sam«, sagte Hannah und stand auf. Sam blieb sit-
zen und schaute ihr hinterher, wie sie zurück ins Krankenhaus
ging. Er hätte ihr gerne gesagt, dass sie ihm sehr viel bedeute
und er sie liebe, aber das hätte wohl nicht nur Hannah, son-
dern auch ihn überfordert. Im Moment war er sich über seine
eigenen Gefühle nicht mehr sicher. Die Wut auf alles und je-
den in ihm drin war wie eine riesige schwarze Wolke, die er
nicht beiseiteschieben konnte.



3. Kapitel

Aus der Zeitung hatte Sam erfahren, wo und wann die Beer-
digung der Frau war, die vor wenigen Tagen ihren Verletzun-
gen erlegen war. Lange hatte er abgewogen, ob er daran
teilnehmen sollte. Irgendwie wollte er der Verstorbenen sei-
nen Respekt zollen, der Familie zeigen, wie leid es ihm tat und
wie sehr er mit ihnen fühlte. Gleichzeitig wollte er ihnen aber
mit seiner Anwesenheit nicht noch mehr Schmerz bereiten.
Am Ende entschied er sich dazu, der Zeremonie aus etwas
Distanz zu folgen. In einen schwarzen Anzug gekleidet be-
obachtete er das Geschehen gut fünfzig Meter entfernt. Wäh-
rend die Sonne ein verwirrendes Netz von Schatten durch die
Äste der angrenzenden Bäume warf, wurde die Urne in das
kleine Grab gelegt. Sam konnte die Worte des Pfarrers nicht
genau verstehen, aber das war ihm nicht so wichtig. Bedrückt
verfolgte er, wie der Geistliche die Zeremonie beendete und
einem Mann Trost spendend die Hand auf die Schulter legte.
Langsam löste sich die Gemeinschaft wieder auf, bis auf eine
kleine Gruppe, die mit hängenden Köpfen um das Grab stehen
blieb. Sam sah, wie plötzlich jemand dem Trauernden, dem
zuvor der Pfarrer seinen Trost ausgedrückt hatte, etwas zu-
flüsterte und in seine Richtung wies. Der Mann blickte zu ihm
hin und kam dann mit langen Schritten auf ihn zu. Sollte Sam
jetzt besser gehen? Er entschied sich zu bleiben, es auszuhalten
und dem Mann zumindest sein Beileid auszusprechen.

»Was denken Sie sich, hier aufzutauchen?!«, schrie der
Mann ihn an, packte Sam gleich am Aufschlag seines Anzuges



und drückte ihn gegen den Baum hinter ihm. Sam wehrte sich
nicht.

»Es tut mir leid … ich wollte Ihnen mein Beileid ausspre-
chen und mich für das, was mein Sohn getan hat, entschuldi-
gen.«

»Entschuldigen?! Glauben Sie wirklich, damit ist es getan?
Ihre Missgeburt von Sohn hat meiner Frau das Leben geraubt
und das mit voller Absicht. Dafür kann man sich nicht ent-
schuldigen. Was haben Sie eigentlich Ihrem Sohn mit auf den
Weg gegeben, dass er rumläuft und Menschen umbringt? Sie
verdammter Mistkerl!« Der Mann holte aus und verpasste
Sam mit seiner Faust einen heftigen Schlag ins Gesicht, so dass
er mit dem Hinterkopf gegen den Baum schlug. Sam sah
buchstäblich Sterne, dennoch wehrte er sich nicht gegen sei-
nen Angreifer. Er hatte es nicht anders verdient. Erneut setzte
der Typ zu einem Schlag an, doch zwei Männer aus der Trau-
ergemeinde hatten das Geschehen mitverfolgt und kamen
angerannt. Gerade noch rechtzeitig hielten sie den Witwer
zurück und versuchten ihn zu beruhigen. »Komm, der ist es
doch nicht wert. Eva hätte das nicht gewollt.« Einer der Män-
ner legte dem verzweifelten Mann den Arm um die Schulter
und führte ihn von Sam weg.

Langsam glitt Sam am Baumstamm entlang zu Boden. We-
nigstens konnte er jetzt den Schmerz, der in ihm tobte, auch
körperlich spüren. Er legte den Kopf auf die angezogenen
Knie. Vermutlich wäre es besser gewesen, nicht herzukom-
men, aber er hatte wirklich gedacht, dass es der Familie
vielleicht helfen würde, zu wissen, dass es ihm und Hannah
naheging, was passiert war. Dass sie mit ihnen fühlten und
selbst nicht verstehen konnten, warum ihr Sohn so etwas getan
hatte. Oh, Felix, ich würde alles geben, wenn ich noch einmal
mit dir sprechen könnte … um zu begreifen, mit dir zu hadern,



mit dir zu fühlen und Himmel Herrgott noch mal, dich von
diesem Wahnsinn abzuhalten.

»Brauchen Sie Hilfe? Soll ich einen Arzt rufen?«, sprach ihn
ein Mann an. Sam hob den Kopf und blickte in das freundliche
Gesicht des Friedhofgärtners.

»Nein, danke. Es geht schon.« Mühsam rappelte sich Sam
vom Boden auf.

Der Friedhofgärtner pfiff durch die Zähne: »Das wird ein
schönes Veilchen geben. Besser, Sie lassen die Wunde von ei-
nem Arzt anschauen.«

Sam nickte nur und ging zum Parkplatz. Achtlos wischte er
sich mit dem Ärmel seines Sakkos das Blutrinnsal weg, das
seine Wange hinunterlief. Dann setzte er sich in seinen Wagen
und machte sich auf den Heimweg. Zu Hause in seinem Ba-
dezimmer wusch er sich das Gesicht und klebte über die
klaffende Wunde einfach ein Pflaster. Das musste reichen.
Was spielte es schon für eine Rolle, ob danach eine Narbe zu
sehen war oder nicht? Anschließend wechselte er aus seinem
Anzug in eine bequeme Jogginghose und einen Sweater. Das
Sakko war definitiv hinüber. Gleichgültig knüllte er es zusam-
men und warf es in den Müll. Hose und Hemd landeten im
Wäschekorb. Schon war wieder Ordnung hergestellt, so wie
Hannah es gerne mochte. Irgendwie absurd, dass er sich auch
an ihre Ordnungsregeln hielt, wenn sie gar nicht im Haus war.
Wütend auf Hannah, Felix, sich selbst und die ganze beschis-
sene Situation griff er im Wohnzimmer nach dem Kissen auf
dem Sofa und schleuderte es quer durch den Raum. Es traf auf
seinem Flug auf eine Vase, die klirrend vom Sideboard auf den
Boden fiel. Ja, das war das Geräusch, das seinem Leben ent-
sprach. Er griff nach der Lampe auf dem Beistelltisch und warf
sie mit voller Wucht gegen die Wand. Es war so befreiend,
seine Wut herauszulassen, dass er sich selbst nicht mehr
bremsen konnte. Mit der Stehlampe zertrümmerte er den glä-



sernen Salontisch, dann nahm er das Sofa auseinander. Zim-
merpflanzen flogen durch die Luft, Vorhänge landeten mit
einem befreienden Ratsch auf dem Fußboden, und Bilder zer-
splitterten über einer Stuhllehne. Während er wie ein Tornado
durch sein Wohnzimmer wütete, merkte er gar nicht, wie ihm
die Tränen über das Gesicht liefen. Irgendwann war nichts
mehr da, das er noch hätte zerstören können. Mit zitterndem
Atem und völlig entsetzt über seine Tat blickte er sich im
Raum um. Dann griff er sich seine Jacke und stürmte aus dem
Haus. Er brauchte jetzt dringend etwas, um sich die Birne zu-
zudröhnen, und Hannah hatte kaum noch was vom Wodka
übrig gelassen. Mit schnellen Schritten ging er die Straße hi-
nunter in den kleinen Einkaufsladen. Als er mit der Flasche
Williams an der Kasse stand, hörte er, wie hinter ihm getu-
schelt wurde. »Ist das nicht der Vater des Amokläufers?«

»Aber ja.«
»Scheint sich geprügelt zu haben. Kein Wunder …«
Den Rest verstand er nicht mehr, da er der Kassiererin das

Geld hinlegte und mit einem knappen Gruß wieder aus dem
Laden verschwand. Kurz darauf setzte er sich mit der Flasche
Williams mitten in das zertrümmerte Wohnzimmer. Er
machte sich noch nicht mal die Mühe, ein Glas zu holen, son-
dern setzte die Flasche gleich an seinen Mund an. Die ersten
Schlucke ließen ihn husten, da er als ungeübter Trinker das
kratzende Gefühl in der Kehle nicht gewohnt war. Natürlich
war Alkohol keine Lösung, aber er wollte einfach mal einen
Moment lang vergessen, an nichts mehr denken müssen. Nur
warum zum Teufel dauerte das so lange? Irgendwann klingelte
die Hausglocke. Sam wollte es ignorieren, doch der Besucher
gab nicht auf und klingelte unaufhörlich weiter und polterte
zwischendurch auch an die Tür. Das nervte. Sam stand äch-
zend auf und schwankte in die Richtung des Flurs. Angetrun-
ken wie er war, stolperte er auf dem Weg über die Stehlampe



am Boden und fiel der Länge nach hin. Wieder klingelte es
nervtötend lange. »Ja doch! Ich komm ja schon!«, brüllte er
und rappelte sich wieder auf. Als er es endlich geschafft hatte,
den Schlüssel zu drehen und die Tür zu öffnen, fand er Daniel
davor, der ihn besorgt musterte.

»Himmel … was ist denn mit dir passiert?«, fragte Daniel
bestürzt.

Sam trat etwas zur Seite und ließ seinen Kumpel in die
Wohnung. »Nich so schlümm. Willste auch ein Schnäps-
chen?«

»Gott, du riechst wie eine ganze Schnapsbrennerei!« Daniel
fächelte sich Luft zu. Ein Blick ins Wohnzimmer reichte, um
Daniel den Ernst der Lage zu verdeutlichen.

»Schnaps is der beste Freund des Mannes …«, grinste Sam
schräg.

»Bin gespannt, ob du das morgen auch noch so siehst.
Komm, du legst dich jetzt erst mal hin, und ich schau mal, was
ich für dein Auge finde.«

»Isch will mich nischt …«, weiter kam er nicht, weil er zu
würgen begann.

»Herr Gott noch mal!«, schimpfte Daniel, schaffte es aber
gerade noch, den kleinen Papierkorb am Boden aufzuheben
und Sam unter die Nase zu halten, damit der sich übergeben
konnte. Danach half er Sam, nach oben in sein Schlafzimmer
zu kommen, wo er ihm die Schuhe auszog. »Hinlegen!«, befahl
er ihm forsch. Dann ging er mit dem Papierkorb nach unten
und stellte diesen mit seinem übel riechenden Inhalt auf die
Terrasse. In der Küche fand er einen Putzeimer und tiefge-
kühlte Erbsen. Mit beidem ging er zurück zu Sam, der die
Augen geschlossen hatte und wohl schon ins Reich der Träu-
me abgedriftet war. Den Eimer stellte Daniel neben das Bett,
und die Tiefkühlerbsen landeten auf Sams blauem Auge. Sam
brummelte unwillig vor sich hin.



»Ach, Kumpel«, seufzte Daniel. Er konnte Sam ja gut ver-
stehen, hatte aber auch ein wenig Angst um ihn. Sam war der
friedliebendste Mensch, den er kannte, und nun lief er mit
einem blauen Auge herum, zerlegte sein Zuhause und soff sich
besinnungslos. So konnte es nicht weitergehen. Er würde nicht
zulassen, dass sein langjähriger Freund an dem, was sein Sohn
getan hatte, zerbrach.

***

Sam erwachte mit dröhnenden Kopfschmerzen. Stöhnend
versuchte er die Augen zu öffnen, was ihm aber nur mit einem
gelang. Die Sonne schien in das Schlafzimmer, das Fenster
stand weit offen und ließ die kalte Morgenluft herein. Fröst-
elnd stand er auf, um es zu schließen. Dabei hielt er sich den
Kopf fest, weil er nicht sicher war, ob der sonst abfallen würde.
Was machte eigentlich die Packung Tiefkühlerbsen auf sei-
nem Kissen? Und warum war er vollständig angezogen auf
dem Bett gelegen? Von unten hörte er leise Musik, und ein
schwacher Duft nach Kaffee erreichte seine Nase. War Han-
nah etwa zurückgekehrt? Langsam schlurfte er aus dem
Schlafzimmer und schritt die Treppe hinunter. Als er das
Chaos im Wohnzimmer sah, fiel ihm alles wieder ein. Stöh-
nend rieb er seinen schmerzenden Schädel.

»Guten Morgen«, grinste Daniel, der gerade mit einer Tasse
Kaffee aus der Küche trat. »Willst du auch einen?« Daniel hob
seine Tasse etwas an, um zu verdeutlichen, was er meinte. Sam
schüttelte den Kopf, bereute das aber gleich und hob die Hand
an die pochende Stirn.

»Will dein Kater vielleicht lieber ein Schälchen Milch?«,
nahm ihn Daniel auf die Schippe.

Sam ignorierte ihn und schlurfte stattdessen weiter ins
Wohnzimmer, wo er einen Stuhl vom Boden aufhob und sich



an den Tisch setzte. Er stützte die Ellbogen auf der Tischplatte
auf und legte seinen malträtierten Kopf in die Hände. Gott,
wie konnte man sich nur so beschissen fühlen?

Daniel stellte ein Glas Wasser und eine Kopfschmerztab-
lette neben ihn hin. »Die hier habe ich in deinem Badezim-
merschrank gefunden.«

Sam griff zur Tablette, schluckte sie und spülte sie mit dem
Wasser runter. »Danke«, presste er mühsam hervor. »Was
machst du überhaupt hier?«

»Bernadette vom Dorfladen hatte mich angerufen, weil sie
sich Sorgen um dich machte. Du hast noch nie Schnaps bei
ihnen gekauft, und nach dem, wie du ausgesehen hast … Sie
meinte, du könntest vielleicht Hilfe von einem Freund brau-
chen.«

»Bist du das denn noch?«, fragte Sam und wusste selbst, dass
das ungerecht war.

»Wüsste ich nicht, wie dreckig es dir geht, würde ich dir
diese Frage übel nehmen.« Daniel sah ihn besorgt an. »Was
ist passiert? Du schaust aus, als wärst du einem Profiboxer auf
den Schlips getreten. Und was soll das hier?« Daniel deutete
mit dem Kopf auf das zerlegte Wohnzimmer.

»Kannst du nicht einfach gehen? Mir ist nicht nach reden«,
versuchte es Sam. Die Tablette hatte noch keine Zeit, ihren Job
zu erledigen. Sam schloss die Augen, um dem grellen Licht,
aber auch dem vorwurfsvollen Blick von Daniel zu entgehen.
Wenigstens für einen Augenblick.

»Nein. Es ist mir völlig egal, ob du Lust hast zu reden oder
nicht. Ich lasse meinen Kumpel nicht so zurück.« Daniel legte
seine Hand auf Sams Schulter und zwang ihn, ihn anzusehen.
»Was war gestern los?«

»Ich war auf der Beerdigung der Frau, die durch Felix ums
Leben gekommen war. Ihr Mann war nicht gerade begeistert,
mich zu sehen.«



Daniel stöhnte.
»Ja, ich weiß selbst, dass das keine gute Idee war«, gestand

Sam kleinlaut. »Aber ich dachte, ich wäre es der Frau und ih-
ren Angehörigen schuldig.«

»Ach, Sam«, seufzte Daniel. »Hat Hannah nicht versucht,
dich davon abzuhalten?«

»Sie will mich nicht mehr sehen. Meinte, sie bräuchte Ab-
stand, weil ich sie immer an Felix erinnern würde. Verdammt
noch mal, wir können doch aber nicht so tun, als hätte es un-
seren Sohn nie gegeben! Ich kann nicht mehr, Daniel. Ich habe
das alles so dermaßen satt und habe einfach keine Kraft mehr.
Wo ich auftauche, hagelt es Vorwürfe, dabei habe ich doch
selbst so eine wahnsinnige Wut im Bauch! Gleichzeitig bin ich
unendlich traurig, meinen Sohn verloren zu haben. Wie kann
man jemanden so vermissen … und gleichzeitig hassen? Wie
geht so was?« Sam hatte den Kopf gehoben und starrte seinen
Freund aus dem einen Auge an, das nicht zugeschwollen war.

Daniel legte ihm mitfühlend seine Hand auf die Schulter.
»Ich weiß es nicht, Sam«, gestand er leise. »Es tut mir so leid,
auch das mit Hannah. Ihr solltet jetzt eigentlich zusammen-
halten …«

Sam atmete hörbar aus, schwieg aber.
»Kann ich irgendwas für dich tun, Sam?«
»Falls du die gute Fee bist, dann zaubere mich einfach auf

den Mond oder sonst wohin.«
Daniel grinste. »Wie gesagt, es gibt da noch dieses Cottage

in Wales.«
Nachdenklich blickte Sam vor sich hin.
»Ein paar Wochen einfach mal weg, das täte dir bestimmt

gut. Und wenn Hannah schon gesagt hat, dass sie dich nicht
sehen will, was hält dich denn noch hier? Steck dein ver-
dammtes Pflichtgefühl einfach mal für eine Weile in die
Tonne. Lass los, und kümmere dich mal nur um dich.«



»Vielleicht hast du recht«, gestand Sam schließlich und rieb
sich die pochende Stirn.

»Ganz bestimmt sogar. Du kannst hier im Moment sowieso
nichts tun. Hannah ist in guten Händen und lässt sich helfen.
Lass du dir auch helfen!«

»Bist du neuerdings auch Psychologe?«, grinste Sam schief.
»Heute Morgen wohl eher Entrümpler«, spielte Daniel auf

das zerlegte Wohnzimmer an. »Komm, lass uns das Chaos
beseitigen.« Daniel wollte aufstehen, doch Sam hielt ihn am
Arm zurück.

»Das ist mein Job. Ich krieg das schon hin, geh du lieber
nach Hause zu deiner Familie.«

Bevor Daniel ging, schrieb er Sam noch eine kurze Anlei-
tung, wie er zum Cottage käme, falls er sich dazu entschließen
würde. »Den Schlüssel bekommst du vom Wirt des Pubs Zur
guten Hoffnung. Ich werde ihm Bescheid geben, dass du
kommst.«

»Du überlässt den Hausschlüssel deines Ferienhauses ein-
fach einem Wirt?«

»Ja, Pat schaut hin und wieder nach dem Rechten. Er ist ein
feiner Kerl, du wirst schon sehen.« Sam nickte, obwohl er sich
nicht sicher war, ob er wirklich nach Wales fahren würde.

An der Tür klopfte Daniel ihm zum Abschied auf die Schul-
ter: »Tu’s wirklich, mein Freund. Du wirst sehen, dass du dort
am Fluss zur Ruhe kommen wirst.«

»Mal sehen. Ich gebe dir noch Bescheid.« Nachdem Daniel
gegangen war, ging Sam zurück ins Wohnzimmer, aber zum
Aufräumen hatte er definitiv keine Lust. Er legte lediglich die
Polster und Kissen auf das Sofa zurück, damit er sich hinlegen
konnte. Als er das nächste Mal aufwachte, deutete das schwa-
che Licht, das durch die Fenster schimmerte, bereits die Däm-
merung an. Der Schlaf mochte seine Kopfschmerzen beseitigt
haben, nicht aber die Trümmer um ihn herum. Sam stand auf



und machte das Licht an, bevor er in die Küche ging und sich
einen Kaffee aus der Maschine ließ. Weil ihn die Stille im Haus
schier erdrückte, stellte er das Radio an. Mit der Tasse in der
Hand ging er zurück ins Wohnzimmer, wo das Chaos ihn
vorwurfsvoll anblickte. Der Song irgendeines Popsternchens
endete und machte dem Nachrichtensprecher Platz, der von
irgendwelchen Politikern berichtete, die sich wieder über ir-
gendetwas empörten. Dann berichtete der Sprecher des Lo-
kalsenders davon, dass es auf der Beerdigung des letzten
Opfers des Amoklaufs zu Handgreiflichkeiten gekommen wä-
re. Es war nur ein einziger Satz, bevor der Sprecher auch schon
zur nächsten Meldung überging. Trotzdem reichte dieser,
dass Sam das Radio wieder ausmachte. Völlig ausgelaugt
schloss er die Augen. Wann würde das endlich enden?

Bevor er es sich wieder anders überlegen konnte, griff er
zum Telefon und rief Daniel an: »Ich habe es mir überlegt, ich
fahr hin«, informierte er seinen Freund.

Kaum hatte er das Gespräch mit Daniel beendet, wählte er
die Nummer von Hannahs Handy, um auch ihr Bescheid zu
geben, dass er für eine Weile wegfahren wollte. Doch Hannah
drückte ihn einfach weg. Na schön, dann eben nicht. Im Mo-
ment machte sie ihn so wütend, dass er am liebsten das
Wohnzimmer so gelassen hätte, wie es war, und einfach da-
vongefahren wäre. Soll sie sich doch um die Trümmer ihres
gemeinsamen Lebens kümmern, wenn sie nach Hause käme!
Sein schlechtes Gewissen warf ihm aber umgehend vor die
Füße, dass Hannah krank war und nicht anders reagieren
konnte. So holte er Müllsäcke aus dem Putzschrank hervor
und sammelte zuerst alles ein, was nicht mehr zu retten war.
Stück für Stück stellte er danach alles, was heil geblieben war,
wieder an seinen bisherigen Platz zurück. Als er am Ende noch
mit dem Staubsauger die letzten Spuren seines Ausbruchs be-
seitigte, war es schon weit nach Mitternacht. Trotzdem ging



er danach nicht zu Bett. Er hatte genug geschlafen und zu lange
vom Spielrand aus sein Leben mitverfolgt. Es wurde Zeit, dass
er versuchte mit dem Geschehenen irgendwie klarzukommen.
Hier brauchte ihn niemand, noch nicht mal seine eigene Frau.
Was er brauchte, war Abstand – zu allem. Vielleicht würde er
dann wieder lernen zu atmen, ohne das Gefühl zu haben, eine
zentnerschwere Last auf seiner Brust herumzutragen. Unter
der Dusche beschloss er, mit seiner alten Suzuki Intruder nach
Wales zufahren. Es war eine Ewigkeit her, seit er sich zuletzt
auf seinem Motorrad den Wind um die Nase hatte wehen las-
sen. Vor Felix‘ Tat hatte Hannah sogar darauf bestanden, dass
er das alte Teil endlich verkaufte, da er es doch kaum mehr
nutzte. Doch dazu hatte er sich nie überwinden können. Auch
wenn er nicht mehr so viele Fahrten unternommen hatte, war
die Intruder für ihn immer etwas ganz Besonderes gewesen.
Sie erinnerte ihn an eine andere Zeit. An eine Zeit, wo er mit
dem Motorrad in ganz Europa herumgekurvt war, wo es keine
Grenzen für ihn gab, wo er glaubte, alles erreichen zu können,
und wo ihm noch sein ganzes Leben offenstand. Ach Gott, wie
herrlich naiv er doch damals gewesen war! Sam trat aus der
Dusche und zog sich im Schlafzimmer an. Die alte Motorrad-
hose passte noch perfekt. Er packte ein paar Klamotten, sein
Rasierzeug, Zahnbürste und Zahnpasta in die zwei alten le-
dernen Motorrad-Packtaschen, bevor er in die Garage ging.
Obwohl sie seit Längerem nicht mehr benutzt worden war,
ließ sich die Intruder erstaunlich rasch anwerfen, nachdem
Sam zuvor ihren Tank mit einem Kanister Benzin aufgefüllt
hatte. Sie knurrte tief, als ob sie ihm mitteilen wollte, wie zu-
frieden sie mit seiner Entscheidung war.



4. Kapitel

Während er über die französische Autobahn bretterte, erschi-
en die aufgehende Sonne glühend rot in seinem Seitenspiegel.
Mit jedem Kilometer, den er sich von zu Hause entfernte,
fühlte er sich etwas leichter. Jetzt musste er niemandem Rede
und Antwort stehen, niemand verlangte, dass er sich ent-
schuldigte oder rechtfertigte. Niemand schaute ihn vorwurfs-
voll an, und niemand erwartete von ihm, irgendetwas
ungeschehen zu machen. Die nächsten Wochen gehörten ihm
und der Suche nach seinem eigenen Seelenfrieden.

Sam legte öfters eine Pause ein, weil er so lange Fahrten mit
der Intruder nicht mehr gewohnt war. Am frühen Abend er-
reichte er Calais. Seine Albträume bewogen ihn dazu, für die
Querung des Ärmelkanals die Fähre und nicht den Zug zu
wählen. Kaum hatte er das Ticket für den nächsten Tag in der
Tasche, machte er sich auf die Suche nach einer Unterkunft
für die Nacht. Die etwas besseren Hotels waren leider alle aus-
gebucht. Kurz fragte er sich, ob das eventuell an seinem
farbenprächtigen Auge liegen könnte und nicht wirklich an
einer Gästeflut. Irgendwann fand er dennoch ein Bett. Das
Motel war eine ziemliche Absteige, und er musste im Voraus
für die Nacht bezahlen. Mittlerweile war ihm alles egal, er war
so müde, dass er wohl selbst unter einer Brücke hätte schlafen
können. Als er das Zimmer sah, überlegte er sich kurz, doch
die Brücke in Betracht zu ziehen. Es roch muffig, und im Bett
fand er Haare, die wohl noch von einem früheren Gast stam-
men mussten. Die Dusche war so schimmlig, dass er sich
angewidert schüttelte und befand, seine Körperhygiene könne



noch etwas warten. Am Ende schlief er in voller Motorradk-
luft, mit seiner Jacke als Kopfkissen, auf dem Bett ein. Es war
noch dunkel, als er von Geschrei draußen im Korridor ge-
weckt wurde. Ein Blick auf sein Handy zeigte ihm, dass es erst
fünf Uhr morgens war. Während er wartete, dass es wieder
still wurde, entschied er sich, das Motel vorzeitig zu verlassen.
Auf ein Frühstück an diesem widerlichen Ort verzichtete er
freiwillig. An der nächsten Tankstelle besorgte er sich und
seinem Motorrad etwas Energie. Nach dem Kaffee und dem
Pain au Chocolat, das wohl noch vom Vortag stammte, spürte
er, wie seine Kräfte langsam zurückkehrten. Etwas besorgt
hatte er die dicken Wolken zur Kenntnis genommen.

Die See war rau, und es nieselte leicht. Die meisten Passagiere
blieben unter Deck, doch Sam genoss die frische salzige Luft.
Zudem befürchtete er, dass ihm unter Deck das alte Pain au
Chocolat wieder hochkommen würde. Der Wellengang war
ziemlich heftig. Selbst bei diesem ungemütlichen Wetter war
der Anblick der Kreidefelsen von Dover sehr beeindruckend.
Nach eineinhalb Stunden legte die Fähre im Hafen an. Sam
hatte keine Eile, das Schiff zu verlassen, und wartete, bis die
anderen Fahrgäste von Bord waren, bevor er sein Motorrad
knatternd startete. Während der ersten Kilometer musste er
sich ziemlich konzentrieren, einerseits wegen des Linksver-
kehrs und andererseits wegen seines Navis, das ihm den Weg
Richtung Norden wies. Obwohl Sam dank seiner britischen
Mutter seit Geburt auch Bürger von Großbritannien war, hat-
te er das Land bisher kaum bereist. Seine Mutter hatte keine
Verwandten mehr auf der Insel gehabt, als sie Sams Vater ge-
heiratet hatte. Und da das Geld zu jener Zeit eher knapp
gewesen war, reisten sie mit ihrem Sohn nicht wirklich in der
Weltgeschichte herum. Seine Eltern liebten die Berge und
schleppten ihn daher in den Ferien mit auf ihre ausgedehnten



Wanderungen. Auch wenn er sich damals beklagt haben
mochte, weil er nicht wie andere Kinder ans Meer fahren
durfte und stattdessen Blasen an den Füßen bekam, musste er
später eingestehen, dass sie als Familie wirklich eine schöne
Zeit und manche Abenteuer erlebt hatten. Seine Mutter hatte
dafür gesorgt, dass er zweisprachig aufgewachsen war, und
auch wenn sie ansonsten keine Beziehung zu ihrem Heimat-
land mehr pflegte, legte sie Wert darauf, dass, wenn Sam von
der Schule nach Hause kam, eine Teezeit auf ihn wartete. Er
hatte sie mal gefragt, ob sie denn England nicht vermisse. Sie
hatte gelächelt und gemeint, sie habe hier alles, was sie liebe.

Schließlich lag Dover hinter ihm, und er bretterte weiter
über die Autobahn. Nachdem er auch London im Rücken
hatte, begann sein Magen zu rebellieren. Das kleine alte Scho-
koladengebäck von der Tankstelle in Calais war ihm zwar
schwer im Magen gelegen, aber hatte seinen Hunger nicht
wirklich gestillt. Sam setzte bei der nächsten Ausfahrt den
Blinker und fuhr über Land weiter, bis er einen von außen
gemütlich ausschauenden Pub fand. Da es schon gegen Mittag
ging, bestellte er sich einen Burger mit Fritten und eine große
Cola. Kaum hatte er bezahlt, machte er sich wieder auf den
Weg. Die Autobahn schien Sam nicht mehr so verlockend,
lieber nahm er den gemütlicheren Weg über Land. Glückli-
cherweise war das schlechte Wetter über dem Ärmelkanal
geblieben. Er fuhr durch kleine Dörfer, vorbei an großen grü-
nen Weiden mit Schafen, und irgendwann gelangte er an
einen verwaisten Picknickplatz. Das war genau der richtige
Ort für eine Pause. Sam zog den Helm aus und legte sich für
eine Weile auf eine Bank. Dabei diente ihm seine Lederjacke
erneut als Kopfkissen. Müde schloss er die Augen und ver-
suchte alle Gedanken und Schuldgefühle aus seinem Kopf zu
bekommen, was ihm irgendwie tatsächlich gelang.



Erst ein Tropfen mitten auf seine Stirn weckte ihn auf. Mist,
das Wetter hatte ihn eingeholt! Mit sich schimpfend, dass er
die Zeit nicht besser genutzt hatte, um weiter voranzukom-
men, warf er die Intruder wieder an. Weitere drei Stunden
Fahrt lagen vor ihm und das, wie es aussah, in ungemütlichem
Regen. Dennoch entschied er sich noch am selben Tag, bis
nach Dinorwig zum Cottage zu fahren, ohne eine weitere
Übernachtung einzulegen. Als er die Grenze zu Wales über-
schritten hatte und weiter auf der A55 entlang der walisischen
Küste donnerte, genoss er den Anblick der Conwy Bay. Je nä-
her er Dinorwig kam, desto hügliger und wilder wurde die
Landschaft. Was für ein Anblick! Schade, dass das Wetter
nicht besser war, bei klarer Sicht musste es hier unglaublich
schön sein. Mittlerweile war der Regen durch jede sich bie-
tende Ritze seiner Kleidung eingedrungen, und er war froh,
dass es nicht mehr weit war. Die Haltung auf dem Motorrad
war schon fast zur Qual geworden, und so beschloss er, zuerst
zum Cottage zu fahren und die Intruder dort stehen zu lassen.
Daniel hatte ja gemeint, dass es nicht weit sei zum benach-
barten Pub. Da konnte er auch zu Fuß beim Wirt den Schlüssel
für sein Zuhause der nächsten Wochen abholen.

Es war schon nach neun Uhr abends, als er, der Wegbe-
schreibung von Daniel folgend, das Cottage schließlich ge-
funden hatte. Im schwachen Licht der einbrechenden Nacht
konnte Sam nicht viel von der Umgebung erkennen, aber das
steinerne Gebäude sah alt und ziemlich gemütlich aus. Sam
parkte die Intruder neben dem Eingang und stieg aufseufzend
vom Sattel. Geschafft! Erschöpft zog er den Helm vom Kopf
und nahm praktisch gleichzeitig wahr, dass im unteren Stock
des Gebäudes Licht brannte. Hmm, erwartete man ihn etwa?
Daniel hatte ja gesagt, er würde dem Wirt Bescheid geben, aber
dass der gleich das Cottage aufschließen und vorbereiten wür-
de, hätte er nicht erwartet. Er klopfte an die Tür, da er keine



Klingel fand. Nachdem niemand kam, um ihn hereinzulassen,
drückte er vorsichtig die Klinke nach unten. Die Tür war un-
verschlossen. »Hallo? Ist da jemand?«, rief er ins Innere.

Er hörte ein Rumpeln, dann ein Kichern und eilige Schritte,
die aus dem hinteren Teil des Hauses zu kommen schienen.
Kurz darauf tauchte ein Jugendlicher auf, der sich gerade noch
ein Shirt überzog. Sein rotes Haar war wild verstrubbelt. Un-
schlüssig blieb der Halbwüchsige einen Moment im Flur
stehen und sah ihn etwas verunsichert an. »Wer sind Sie
denn?«

»Sam. Sam Berger. Meinem Freund Daniel gehört das Cot-
tage.« Hinter dem Teenager, den er kaum älter als fünfzehn
oder sechzehn Jahre schätzte, trat eine immer noch kichernde
Blondine hervor, die den letzten Knopf ihrer kurzärmligen
Bluse schloss. Was die beiden gerade getrieben hatten, war
nicht zu übersehen.

»Darf ich fragen, was ihr hier drin verloren habt?« Sam ver-
suchte nicht zu streng zu klingen. Nach der langen Reise
verspürte er keine große Lust, ein paar Teenager zurechtzu-
weisen.

»Wir passen auf seine kleine Schwester auf«, grinste die
Blondine und streckte Sam die Hand entgegen: »Ich bin
Gwynn.«

Sam schüttelte die angebotene Hand und zog fragend die
Augenbrauen nach oben. »Aber warum hier? Daniel hätte mir
sein Cottage doch nicht angeboten, wenn er es bereits ver-
mietet hätte. Oder habe ich mich etwa in der Adresse geirrt?«

»Ähm … nein … ich … wir«, stotterte der junge Mann.
»Das sollte Ihnen wohl besser Hope erklären. Ich rufe sie
gleich an.«

»Und ich mache mich mal besser vom Acker, bevor der
Ärger eintrifft«, lachte Gwynn, gab ihrem Freund ein Küss-
chen und hüpfte grinsend an Sam vorbei.



Der Junge hatte sich inzwischen ans Telefon geklemmt.
»Ich bin’s, Hope. Nein, es ist alles in Ordnung. Oder vielleicht
doch nicht ganz. Hier steht so ein seltsamer Typ, der behaup-
tet, ein Freund von Daniel zu sein. Anscheinend hat Daniel
ihm das Cottage angeboten. Aha … okay, ich sag’s ihm.« Der
Teenager beendete das Gespräch und blickte wieder zu Sam
auf. »Sie kommt gleich her. Ich soll Ihnen schon mal einen Tee
anbieten.« Damit drehte er sich von Sam ab und ging in einen
anderen Raum, in dem sich vermutlich die Küche befand.

Sam folgte ihm. »Und wer bist eigentlich du?«
»Finn. Hope hat auch gesagt, dass, sollten Sie sich irgendwie

seltsam benehmen, ich gleich die Polizei rufen soll.« Damit
schüttelte er das Handy in seiner Hand.

»Ach, hat sie das? So wie ich die Sachlage sehe, befindet ihr
euch unrechtmäßig in diesem Haus und nicht ich. Du hast
gesagt, du hättest noch eine Schwester. Wo ist sie?«

»Sian? Sie schläft oben.« Finn setzte den Teekessel auf den
Herd.

»Weiß Hope, was du und Gwynn hier so treibt, wenn ihr
alleine seid?«

Finn drehte sich genervt zu ihm herum. »Was sollen wir
denn getrieben haben?«

»Ach, komm schon, stell dich nicht dämlich. Das konnte
doch ein Blinder sehen.«

»Ich wüsste nicht, was Sie das angeht!« Finns blaue Augen
schossen giftige Pfeile in seine Richtung.

Sam war zu müde zum Streiten und ging daher nicht weiter
darauf ein. Stattdessen wartete er, bis der Teenager ihm eine
Tasse Tee hinstellte. Da ihm aufgrund seiner nassen Klamot-
ten ziemlich kalt war, umschloss er die heiße Tasse mit beiden
Händen.

»Finn …«, piepste plötzlich eine Stimme vom Küchenein-
gang. Beide Männer wandten ihre Blicke sofort zu dem klei-



nen Mädchen, das in seinem Schlafanzug und mit einem
ziemlich abgeliebten Teddybären im Arm in der Tür stand.
»Was macht der Mann da?«

»Nichts, Sian. Du solltest wieder ins Bett gehen, bevor dich
Hope hier unten erwischt. Es ist schließlich längstens Schla-
fenszeit für dich.«

»Ich kann aber nicht schlafen …«
Die Küchentür auf die Terrasse öffnete sich, und eine Frau

in einem schlammgrünen Regenmantel kam hereingestoben.
»Es tut mir so leid …«, begann sie, während sie die Kapuze
ihres nassen Mantels vom Kopf zog und eine wilde schwarze
Lockenpracht darunter befreite. Das schien demnach Hope
zu sein, schlussfolgerte Sam. Ihr Gesicht war blass, und ihre
dunkelblauen Augen waren von Schatten umgeben, die den
gesamten gestressten Eindruck der Frau noch verstärkten.
»Ich weiß, wir haben hier nichts zu suchen, aber der Großvater
der Kinder hatte mir versichert, dass dieses Haus praktisch
immer leer steht, und so habe ich mir gedacht …«

»Dass Sie es einfach mal kurzerhand besetzen«, beendete
Sam für sie den Satz.

»Ja … nein, natürlich nicht!« Hope blickte verzweifelt in die
Runde und bemerkte jetzt erst die kleine Sian. »Sian, geh bitte
rauf in dein Zimmer. Ich komme gleich zu dir, um dir Gute
Nacht zu sagen. Finn, du kannst ebenfalls gehen. Ich kläre das
hier schon.«

Sam nahm einen Schluck seines heißen Tees und wartete,
bis die beiden Kinder den Raum verlassen hatten. »Scheint so,
als wären Sie nicht bereit, das Feld zu räumen«, stellte er tro-
cken fest.

Hope musterte ihn einen Augenblick und entschied sich
dann wohl, eine andere Taktik einzuschlagen, die des Gegen-
angriffs. »Zuerst müssten Sie mir schon beweisen, dass Sie der
Freund des Besitzers sind. Da kann ja schließlich jeder kom-



men, und besonders vertrauenswürdig schauen Sie mir nicht
gerade aus.« Damit spielte Hope auf sein blaues Auge an.

»Ich kann Daniel gerne anrufen, aber ich vermute mal, er
wird nicht sonderlich begeistert sein, wenn er erfährt, dass sein
Haus besetzt wurde.« Sam zog sein Handy aus der Jackenta-
sche.

»Nein, schon gut, das ist nicht nötig. Ich finde es nur etwas
seltsam, dass Ihr Freund es nicht für nötig befunden hat, Pat
über Ihre Ankunft zu informieren.«

»Daniel hat mir versichert, dem Wirt Bescheid zu geben,
aber im Grunde genommen ist er als Besitzer niemandem Re-
chenschaft schuldig. Sie hingegen schon.«

Keineswegs verlegen blickte Hope ihn trotzig an: »Sie wer-
den doch wohl jetzt nicht so herzlos sein und mich und die
Kinder noch in der Nacht aus dem Haus werfen? Ich könnte
Ihnen ein Zimmer im Pub besorgen.«

»Und warum besorgen Sie sich dort kein Zimmer?« So
leicht würde sie ihn nicht loswerden, denn immerhin war das
Cottage ihm versprochen worden.

»Weil Kinder um diese Uhrzeit nicht in einen Pub gehören.
Das ist nicht gut für sie.«

»Ahhh ja«, schmunzelte Sam. »Ich weiß ja nicht, ob Sie
wissen, was hier so abgeht, wenn Sie nicht da sind, aber viel
übler kann das im Pub nicht sein.«

»Hat Finn etwas angestellt?«, fragte Hope und drehte sich
bereits um, um den Jungen herzuzitieren.

»Nichts, was ich in dem Alter mit meiner Freundin nicht
auch getan hätte. Aber Sie sollten mit ihm wohl mal über Ver-
hütung sprechen, falls Sie es nicht schon getan haben.«

Hope drehte sich wieder zu ihm um: »Ach ja? Ich wüsste
nicht, dass ich Sie um Erziehungsratschläge gebeten hätte.«

Sam hielt ihrem Blick stand, nickte leicht, schwieg aber
wohlweislich.



»Ich muss zurück ins Pub und meine Schicht zu Ende ar-
beiten. Warum kommen Sie nicht gleich mit, dann besorge
ich Ihnen ein Zimmer«, schlug Hope vor.

Na, die war ja dreist, ging es Sam durch den Kopf. Aber auch
er konnte sich auf stur stellen, wenn es die Situation erforderte.
Um seine Worte noch zu unterstreichen, verschränkte er seine
Arme vor der Brust. »Außer unter die Dusche gehe ich nir-
gendwo mehr hin. Heute Nacht werde ich auf dem Sofa
schlafen, aber morgen müsst Ihr raus sein.«

Trotzig reckte Hope ihr Kinn in die Höhe und stemmte die
Hände in ihre Seiten: »Sie können unmöglich hier allein bei
den Kindern bleiben. Ich weiß ja noch nicht mal, wer Sie sind,
woher Sie kommen und was Sie so treiben. Wie schon gesagt:
Sie machen auf mich wirklich keinen vertrauenswürdigen
Eindruck.«

Sam grinste schief: »Zumindest bin ich kein Hausbesetzer.
Mein Name ist Sam Berger, ich bin Lehrer und ein Freund von
Daniel. Gestern bin ich in der Schweiz mit meinem Motorrad
losgefahren, weil ich ein paar Wochen Ruhe und Frieden
brauche. Warum ich ein blaues Auge habe, ist eine längere
Geschichte. Es hat aber nichts mit einer kriminellen Handlung
meinerseits zu tun, falls es das ist, was Sie beunruhigt.«

Hope musterte ihn genauer. Er sah wirklich müde und mit-
genommen aus, so dass sie ihn nicht als gefährlich einstufte.
»Okay, aber sollten Sie nur einen Schritt in die obere Etage
wagen, wird Finn mich und die Polizei herrufen.«

Sam nickte. »Schon klar.«
»Gut. Dann werde ich jetzt Finn Bescheid geben und ihm

sagen, er solle Ihnen Bettzeug herunterbringen.«
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